




















































































































































Barlangkutatás XVII. kötet 1. füzet IX. Térképmelléklet. 

NYÁRUJHEGYI BARLANG 
NAGYVISNYÓ (BORSOD VM.) 

Felvették 1929. évben: 
BARBIE LAJOS és FREISSLER KÁROLY 

A = Alaprajz. B = Hosszszelvény-
I = Kürtő. II = Fülke. III = Folyosó, iv^ Hasadék. 

V = Alsó bejárat. 

4 5 -m-

Kadic 0 . ; Az északnyugati Bükk barlangjai. 
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DIE HÖHLEN DES NORDWESTLICHEN 
BÜKKGEBIRGES 

Verfasst von Prof. Dr. Ottokár Kadic 

unter Mitwirkung von 
Frau Dr. Marié Győrffy-Mottl. 

Mit 31 Textfiguren, und 9 Kartenbeilagen 

in vorliegender Monographie sollen eingehend jene Höhlen 
besprochen werden, die sich im nordwestlichen Teil des Bükkge-
birges befinden. Die ersten Angaben über die Höhlen dieses Gebie-
tes finden wir im geographischen Lexikon von Elek Fényes, wo 
namentlich die Istállóskőer, Peskő- und Köröshöhle Erwáhnung 
í'inden. 

Die systematische Erforschung dieses Höhlengebietes begann 
erst im Jahre 1909, als Dr. E. Hillebrand in der Ballahöhle die 
Knochenreste des bekannten Balla-Kindes entdeckte und dadurch 
die Aufmerksamkeit der Fachkreise auf die Wichtigkeit der hier 
vorkommenden Höhlen lenkte. Ausser der Ballahöhle untersuchte 
Dr. Hillebrand im Jahre 1912 auch. die Peskő- und Istállóskőer 
Höhle. 

Nach einer mehrjáhrigen Pause hat sich auch mir Gelegenheit 
geboten im Jahre 1929 im Auftrage des kgl. ung. Ackerbauministe-
riums die Höhlen in der Gemarkung der Gemeind.en Szilvásvárad 
und Nagyvisnyó zu besuchen und in denselben Grabungen zu ver-
anstalten. Nach einer abermaligen Pause von mehreren Jahren 
konnte ich im Auftrage des kgl. ung. Geologischen Institutes und 
mit einer materiellen Unterstützung der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften meine begonnenen systematischen Ausgrabun-
gen in den Jahren 1934, 1939, 1940, 1941 und 1942 fortsetzen und 
beenden. 

Das paláontologische Material der in dieser Monographie zu 
besprechenden Höhlen befindet sich gröstenteils in der Sammlung 
des kgl. ung. Geologischen Institutes.. wo Frau Dr. Marié Győrffy-
Mottl die Güte hatte, meinem Wunsche folgend, dasselbe zu bear-
beiten und die Resultate ihrer Untersuchungen mir zur Verfü-
gung zu stellen. Nur durch diese innige Mitarbeit war es mir ermög-
licht hier ein vollkommenes Gesamtbild über die Resultate unserer 
Forschungen in diesen Höhlen zu geben. 
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Die Herausgabe dieser Monographie war durch eine materielle 
Unterstützung des Kultusministeriums, der Ungarischen National-
bank und Herrn Markgrafen Alfonz Pallavicini ermöglicht, wofür 
ich auch an dieser Stelle meinen besten Dank ausspreche. 

DIE HÖHLEN DER UMGEBUNG VON PESKÖ. 

In der Umgebung des 860 m hohen Peskőberges, an der Grenze 
der Komitate Borsod und Heves, kennen wir mehrere Höhlen In 
der Gemarkung der Gemeinde Szilvásvárad befindet sich das Cse-
repeskőer Felsloch, der Kálmánréter Schacht und die Peskőer Fels-
nische, wáhrend an der Grenze von Felsőtárkány die Peskőhöhle 
liegt. Ausser dem Schacht, der bisher unerforscht geblieben isit 
kann die Forschung in den übrigen Höhlen als beendet betrachtet 
werden. Die Ergebnisse dieser Forschung sollen im Folgenden ná-
her erörtert werden. 

Die Peskőhöhle. 
Die Peskőhöhle wird zum erstenmal im geographischen Lexi-

kon von Elek Fényes erwáhnt.1 Seit dieser Zeit hat sich niemand 
um diese Höhle gekümmert; erst im Jahre 1912 besuchte sie Dr. 
Eugen Hillebrand und veraritstaltete in ihrem vorderen TeiI eine 
Versuchsgrabung.2 Aus den tieferen Schichten der Höhlenfüllun* 
kamen Knochenreste des Höhlenbáren, aus den oberen Überreste 
des Rens und eine sehr reiche Mikrofauna zum vorschein. Die Spu-
ren des Menschen fanden sich in beschránktem Masse in sámtlichen 
Schichten .lm folgenden 1913. Jahr setzte die Versuchsgrabung Dr. 
Julius Ehik fort mit áhnlichem Erfolg.3 Nach einer mehrjáhrigen 
Pause begann ich im Jahre 1934 im Auftrag des kgl. ung. Geolo-
gischen Institutes mit der systematischen Ausgrabung dieser Höhle4 

und setzte diese Arbeit mit einer materiellen Unterstützung der Un-
garischen Akadmie der Wissenschaften in den Jahren 1939 und 
1940 fort.5 

Die Peskőhöhle befindet sich in der Gemarkung der Gemeinde 
Felsőtárkány (Komitat Heves) in einer steil abfallenden Felswand 
des Peskőberges, in einer abs Höhe von 745 m. Die weite, trichter-
förmige Öfnung führt in einen weiten Hohlraum, den wir in einen 
vorderen, mittleren, hinteren und seitlichen Abschnitt eingeteilt 
habén. Die Höhle verlauft hauptsáchlich in NO—SW—lichen Rich-

1. Fényes E.: Magyarország geograohiai szótára. Bd IV S 136 i3u-
dapest, 1851. 

2. Hillebrand E.: Neuere Spuren des diluvialen Menschen in Un^arn 
(Barlangkutatás, Bl. I. S. 49.). 

3. Ehik J.: Die pleistozáne Fauna der Peskőhöhle im Komitat Borsod 
(Barlangkutatás, Bd. II. S. 224.). Budapest, 1914. 

4. Kadic O.: A Peskö-barlangban eddig végzett ásatások eredményei. 
(Barlangvilág, Bd. V. S. 49.) Budapest, 1935. 

5. Kadic O.: Stand der ungarischen Höhlenforschung im Jahre 19J9 
(Barlang\rilág, Bd. X, S. 28. Budapest, 1940. - Stand der ungarischen Höhlenfor-
schung: im Jahre 1940. (Barlangvilág, Bd. XI. S. 38.) Budapest 1941 
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tung, in einer Lángé von 32 m, ihre grösste Breite betrágt 15 m, 
ihre grösste Höhe erlangt 10 m. Im vorderen Teil des seitlichen 
Abschnittes führen zwei Kamine zur áusseren Höhlenwand. 

Die Höhle liegt in einem gut geschichteten, gegen 20h strei-
chenden und unter 40° einfallenden Kalkstein. Sie entstand 
entlang zweier, in der Richtung des Streichens liegenden Spalten, 
vorzugsweise durch Korrosion. Entlang der ersten Spalte entstand 
der vordere, mittlere und hintere, entlang der zweiten der seitliche 
Abschnitt. Zwei besondere Spalten führten zur Bildung der beiden 
Kamine. Die grosse Mündung ist das Ergebnis eines máchtigen 
Abbruches. 

Die 2.5 m starke Höhlenfüllung weist von untén nach oben 
folgende Schichtenreihe auf: 

1 Auf den felsigen Boden setzte sich ein dunkelbrainer halk-
schuttführender Höhlenlehm ab, der im Eingang als dünne Strate 
begann, nach innen sich allmáhlich verdickte und im mittieren 
Abschnitt der Höhle eine Dicke von 1.5 m erreichte. In diesc-r 
Schicht lagen zahlreiche Knochenreste des Höhlenbáren und eirnge 
paláolitische Knochen- und Steingaráte. 

2. Den braunen Höhlenlehm bedeckte in einer durchschnití-
lichen Dicke von 0.50 m grünlichgrauer kalkschiittführender Höh-
lenlehm mit áhnlichem paláontologischen und paláolithischen Inhalt. 
Im obersten Teil dieser Ablagerung fanden wir an einer Stelle eine 
schmale Brandschicht. 

3. Nun folgte vom Eingang bis zur Mitte der Höhle eine 0.40 
m starke Ablagerung eines ziegelroten kalkschnttfiihrenden Höh-
lenlehms. Der Höhlenbár ist hier ziemlich selten, an seiné Stelle 
tri t t das Ren und eine reiche Mikrofauna. Ab und zu kamen auch 
hier paláolithische Bein- und Steingeráte zum Vorschein. 

4. Über die eben besprochene rote Schicht setzte sich eine 0.50 
m . dicke Ablagerung lichtgelben kalkschuttführenden Höhlenlehms 
mit áhnlichem paláontologischen Inhalt, wie in der vorigen Schicht. 

5. Alle diese Ablagerungen bedeckte endlich eine im Eingang 
1 m dicke Humusdecke, die sich nach innen allmáhlich verdünnte. 
An drei Stellen versenkte sich die Humusdecke kesselartig in die 
Tiefe; warscheinlich handelt es sich hier um práhistorische Gru-
benwohnungen. 

Paláontologische Ergebnisse . 
(von Dr. Marié Győrffy-Mottl) 

Das paláontologische Material der Peskőhöhle befindet sich 
teils in der Sammlung des kgl. ung. Geologischen Institutes, teils 
im Besitze der Ungarischen Speláologischen Gesellschaft. Auf spe-
zielles Verlagen seitens Prof. Dr. Ottokár Kadic bearbeitete ich die 
Gesamtfauna dieser Höhle und teile die Ergebnisse meiner Unter-
suchungen im Folgenden mit.1 

1. Mottl M.: Jahresbericht des Kgl. ung. Geologischen Institutes íür 
1932—35). 
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I. D i e F a u n a d e r u n t e r e n S c h i c h t e n g r u p p e . 

Die Tiergesellschaft des dunkelbraunen und grünlichgrauen 
Höhlenlehms weist keinen merklichen Unterschied auf; letztere 
sollen infolgendessen hier einheitlich behandelt werden. Die Fau-
nen-Lis.te dieser beiden Schichten befindet sich im ungarischen 
Text. In diesem unteren Schichtenkomplex dominiert der Höhlen-
bár, wáhrend die übrigen Arten nur untergeordnete Rolle spielen. 
Die hier gesammelten Bárenknochen rühren zumeist von erwachse-
nen Individuen her. Unter den gefundenen Záhnen herrschen die 
stark differenzierten, hyperspeláoliden Typen vor. Die hier gefun-
denen Bárenreste stammen von Beutetieren des Aurignacien-Men-
schen. Eine bestándige Wohnstátte dieser HöhJentiere und eine 
Brutsátte konnte diese Höhle infolgendessen nicht sein. Die 
Begleitfauna des dunkelbraunen und grünlichgrauen Höhlen-
iehms besitzt einen Wald-Steppen Charakter, " mit einer al-
pinen und einer arktischen Art. Letztere, das Ren ist noch 
selten und gehört zur kleineren oberpleistozánen Rasse, wáh-
rend die wenigen Überreste des Hirsches auf eine grös-
sere Rasse hinweisen. Ein Hamatum, ein Accessorium und mehrere 
Sesambeine stammen von einem robusten Pferd. Zwei Schneidezáhne, 
mehrere Fingerglieder und Sesambeine gehören einer kleineren 
Rasse des Wisent an. 

II. D i e F a u n a d e s z i e g e l r o t e n H ö h l e hm s. 

Die Tiergesellschaft des ziegelroten kalkstchuttfíihrenden 
Höhlenlehms setzt sich vorzugsweise aus einer Menge von Klein-
sáugern, namentlich Nagern und Vögeln zusammen. Die Anwesen-
heit der im grösserem Masse hier vertretenen Arten sollen folgende 
Zahlen veranschaulichen: vom Maulwurf liegen 30, vom Hermelin 
155, vom Wiesel 103, von der Feldmaus 245, von der Wühlmaus 62, 
von der Schneemaus 124, von der sibi'rischen Feldmaus 265, von Ar-
vicola terrestris 327, vom Pfeifhasen 1453 Unterkiefer vor. Die Lem-
mingreste gahören der Art. Dicrostonyx henseli an. 

Von Grosstieren fanden sich Überreste des Höhlenbáren nur in ge-
ringer Zahl. Die Ausmassen der hier gefundenen Fuchsknochen sind 
kleiner, als jene der grosswüchsigen oberpleistocánen Rasse. Mit den 
Massen der rezenten. Vulpes vulpes crucigera Bechst, stimmen sie 
jedoch überein. Einige Knochenreste können auf Grund ihrer klei-
nen Dimensionen zum Eisfuchs gerechnet werden. Das Ren ist 
hier ziemlich gut vertráten. Auf Grund einiger Knochen des Hir-
sches konnte festgestellt werden, dass der Peskőer Hirsch der gro-
ssen elaphoiden Art engehört. 

Unter den Vogelresten sind vorzugsweise die Hühner-Arten 
gut vertreten. Wir fanden im ziegelroten Lehm vom Moorhuhn 257 
Láufe, vom Schneehuhn 363 Fuss- und 275 Handmittelknochen, 
vom Birkhuhn 52 Láufe und 69 Fussmittelknochen. Ausser Sáuge-
tier- und Vogelknochen fanden sich im ziegelroten Höhlenlehm 
auch Frosch- und Fischreste. Diese sind jedoch bisher unbestimmt 
geblieben. 
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III. D i e F a u n a d e s l i c h t g e l b e n H ö h l e n l e h m s . 

Die Tiergesellschaft des lichtgelben Höhlenlehms entspricht 
im grossen-ganzen jener der im ziegelroten Lehm gefundenen, doch 
sind die Lemminge und das Rentier in geringerer Zahl, dengegen-
über der Höhlenbár besser hier vertreten. Braunbár und Vielfrass 
kommen nur vereinzelt. Die in der vorigen Schicht so zahlreichen 
Ochotona-Reste sind hier bloss durch 32 Unterkiefer vetreten. Die 
Hühnerarten sind auch hier zahlreich; vom Schneehuhn fanden wir 
140 Fuss- und 94 Handmittelknochen, vom Moorhuhn 131 Fuss- und 
11 Handmittelknochen, vom Birkhuhn 47 Fussmittelknochen. 

IV. D i e T i e r g e s e l l s c h a f t d e r H u m u s d e c k e . 

Die wenigen Knochenreste aus der Humusdecke stammen zu-
meist von wildlebenden Sáugetierten; von domestizierten Arten ist 
hier der Haushund, das Hausschwein, die Ziege und das Hausrind 
vorhanden. 

Aus dem Studium der Gesamtfauna der Peskőhöhle geht hervor 
dass in der Tiergesellschaft der unteren Schichten durchgánz der 
Höhlenbár dominiert. Lemminge, Vielfrass und Polarfuchs fehlen, 
wie auch das Ren die sibirische Feldmaus und die Schneehíihner 
liegen spárlich vor. Im ganzen genomtnen handelt es sich um eme 
gemischte Wald-Steppen fauna, die ich in meinen diesbezüglichen 
Abhandlungen als eine Tiergesellscheft des Hochaurignaciens, in 
das Würm I-II Interstadial gesetzt habe.1 

Die Faunén der beiden oberen Schichten stimmen überein. In 
der ziegelroten Schicht sind bloss die Lemminge, das Ren, die 
sibirische Feldmaus und die Schneehühner etwas háufiger, wáhrend 
der Höhlenbár seltener wird. In den beiden oberen Schichten er-
scheint als arktische Art der Polarfuchs. 

Das Altér der beiden oberen Schichten der Peskőhöhle habén 
schon Hillebrand und Ehik. richtig beurteilt, als sie diese mit den 
oberen Schichten in der Pálffyhöhle und der Kiskevélyer Höhle 
parallelisiert habén. Auf Grund der Angaben unserer spáteren 
Pleistozánstudien kann diese Fauna ganz in das ungarische Spát-
glazial (Würm III) resp. in das Magdalénien I gesetzt werden. Ge-
genüber der Tiergesellschaft der unteren Schichten gehört alsó die-
se Fauna nicht einem Interstadial, sondern einer Vereisungszeit an. 
Wáhrend des ganzen Pleistozáns, konnte bei uns damals in der 
zweiten Hálfte der Würm-Vereisung am káltesten gewesen sein. 
Die damals bei uns gelebten nördlichen kálteliebenden Arten, die 
damalige grosse Verbreitung der Steppennagetiere bei uns, spre-
chen unzweifelhaft für dieses kalt-kontinentale Klima.2 

1. Mottl M.: Die Interglazial- und Interstadialzeiten im Lichte der unga-
rischen Sáugetierfauna. (Jahrbuch der ung. geol. Anstalt. Bd. XXXV. Heft. 3.) 

2. Siehe die Übersicht der Wirbeltierfauna der Peskőhöhle im unga-
rischen Text auf. S. 21 u. 22. 
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Archáologische Ergebnisse. 

Eines der hervorragendsten Ergebnisse der jahrelang dauern-
den Ausgrabungen in der Peskőhöhle ist der IJmstand, dass wir so-
wohl in den tieferen, als auch in den oberen Schichten Steingeráte 
und interessante knochenartefakte des Urmenschen gefynden ha-
bén. Das eingesammelte archáologische Material ist zwar nicht 
reich, die einzelnen Funde sind jedoch derart charakteritisch, dass 
wir beide Kulturniveaus der Peskőhöhle sicher in die betreffenden 
Stufen der Steinzeitchronologie einreihen können. 

Auf Grund der Studien seitens Dr. Hillebrand, Dr. J. Ehik und 
Frau Dr. M. Győrffy-MottV, sowie meiner eingenen Untesuchun-
gen, können die paláolitischen Funde der tieferen Straten in das 
Aurignacien und jene der oberen Schichten in das Magdalénien ein-
g|ereiht werden. Unter beiden Kulturresten gibt es sowohl Stein-
als auch Knochenartefakte. Zu den Kulturresten gehören auch die 
auf mehreren Stellen gefundenen Brandschichten. 

I. D i e S t e i n g e r á t e d e s A u r i g n a c i e n . 

In den beiden untersten Schichten der Höhlenausfüllung, im 
dunkelbraunem und grünlichgrauem kalksteinführendem Höhlen-
lehm ,finen wir insgesamt 14%Stück Steingeráte und zwar 8 Klin-
gen, 5 Schaber und einen grösseren Obsidianabspliess. 

Die Klingen. Kleine und mittelgrosse, zumeist dünn-gebogene, 
seltener dick-gerade, schmale oder breite Klingenabspliesse, die ih-
rer Form und Bearbeitung nach jenen aus der Istállóskőer Höhle 
áhnlich sind. Auch ihr Steinmaterial ist dasselbe. Einzelne weisen 
eine sorgfáltige totale Randretusche, es gibt aber auch schmal-
flache und breit-flache rohe Stücke, die eine spárliche Bearbeitung 
aufweisen. Die Klingenspitzen und die Klingenschaber sind selten 
und weniger bearbeitet, als jene der Istállóskőer Höhle. Es ist zu-
meist nur der linké Rand besser retuschiert. An ihrer oberen Seite 
verláuft zumeist eine mediane Kanté, die untere Seite ist flach und 
gerade oder konkáv gebogen. 

Die Schaber. Mittelgrosse, im algemeinen gedrungene, dicke 
Abspliesse, deren seitlicher oder unterer gerade oder abgerundete 
Rand intensiev retuschiert ist. Die obere Seite ist konvex, mit eini-
gen muschelartigen Abschlagfláchen und unregelmássig verlaufen-
den Kantén versehen. Die untere Seite ist gerade, seltener schwach-
konkav. Bei einem primitiven. dickgedrungienen, dreieckigen Stück 
ist der linkseitige, gerade untere Rand duch Steilretusche zu einer 
Schaberschneide ausgearbeitet. Ein weiterer Spitzschaber weist an 
seinem oberen und abgerundeten unteren Rand eine schöne Scha-
berretusche und ist in seiner allgemeinen Erscheinung den Schabern 
des spáten Aurignacien von Vogelherd 6 áhnlich. 

1. Mottl M.: Das Aurignacien in Ungarn. (Quartár, Bd. IV. S. 93.> 
Freiburg, 1942. 
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II. D i e K n o c h e n g e r á t e d e s A u r i g n a c i e n . 

Gegenüben der verbáltnismássig wenigen Steingeráten, fanden 
wir in den beiden unteren Schichten ziemlich viel Artefakte aus 
Bein, nametlich Spitzen, Glátter, Pfriemen, Stábé, Messer, Kiskevé-
lyer Zahnklingen und andere weniger gut bearbeitete Rohstücke. 

Beinspitzen. Aus zerschlagenen Röhrenknochen hergestellte, ^ 
nur teilweise zugerichtete spitze Steingeráte. Ihr unteres Ende ist 
zumeist breit, das obere endet in eine Spitze. Ihre Ránder sind 
stumpf oder scharf. die obere Seite ist leicht konvex, die untere 
flach. 

Beinspitzen. Aus serschlagenen Röhrenknochen hergestellte, 
cm lange zylindrische oder flache Geráte. Ihre obere Fláche ist 
leicht konvex, die untere flach zugeschliffen. Die Basis ist dick, ab-
gerundet, fast ein jedes gerade oder schief eingeschnitten; ihr obe-
res Ende ist in eine stumpfe Spitze ausgearbeitet. Es gibt schmale 
und breitere Formen, die zumeist stark abgenützt sind. Sie sind die 
vollkommensten Beingeráte der Peskőhöhle. 

Pfriemen. Aus Elfenbein verfertigte langschmale Beingeráte, 
deren Basis zumeist verdickt. das obere Ende in eine allmáhlich 
sich verjüngende stumpfe Spitze ausgearbeitet ist. 

Beinstabe. Aus Elfenbein ververtigte stabartige zylindrische 
oder flache Beingeráte, die sorgfáltig poliert sind. Das obere Ende 
ist vom Gebrauch abgíenützt, die seitlichen Kantén durch grobes 
Polieren abgerundet. An einzelnen Exemplaren ist die obere glatte 
Fláche in der Mitte und am oberen Ende eingeschnitten. Áhnliche 
eingeschnittene Beinstabe kennen wir aus dem Hochaurignacien der 
Jstáilóskőer Höhle. 

Beinmesser. Auch diese sind aus Elfenbein zugerichtet worden. 
Die Klinge ist glatt. flach oder schwach eingesenkt .Einzelne Stücke 
sind Janzenspitzartig ausgearbeitet, áhnlich jenen aus dem Prcto-
und Frühsolutréen der Szeleta-, Pálffy- und Jankovichhöhle. Áhn-
liche Beinartefakte kennen wir auch aus deutschen Hoch- und Spát-
aurignacien. 

Bcinklinge. Lángliches, unbearbeitetes Knochenfrag'ment, das 
an beiden Enden zugespitzt ist. Der linké Rand ist abgestumpft, 
wáhrend der reehte scharf geblieben ist. Die eine Fláche ist glatt, 
die andere von der Spongiosa gebildet, sonach rauh. 

Kiskevélyer Zahnklingen. Aus Augenzáhnen des Höhlenbáren 
verfertigte, teils breite, teils schmale Formen. An einem sehen 
wir unter dér Krone eine tiefe Einschnürung. 

Abgesehen von der Beinspitze, der Beinklinge und den Kiske-
vélyer Zahnklingen, die keine alterbestimmende Rolle spielen, sind 
alle übrigen Beinartefakte, namentlich die Beinglátter, Pfriemen, 
Beinmesser und Beinstabe gut bearbeitete, charakteritische For-
men .Da, wie erwáhnt, áhnliche Artefakte im ungarischen Proto-
und Frühsolutréen vorkommen und die im Europáischen Hoch-
aurignacien sosehr charakteristischen Hochkratzer und Pointe 
d'aurignac a base fendue in der Peskőer Knochenindustrie fehlen, hált 
Hillebrand dr. dieselbe für ein álteres Solutréen. Ich selbst und Breinl 
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haltén auf Grund de gut bearbeiteten Klingen und der Knochen-
artefakte ,neben dem Fehlen der für das Solutréen sosehr charak-
teristischen Blattspitzen, die Kultur der unteren Schichten in der 
Peskőhöhle für ein mittleres Aurignacien. Nachdem diese Steinin-
dustrie eine ausgesprochene Klingenkultur und ihre Bearbeitungs-
technik die sorgfáltige steilretusche ist, sie auch eine gut entwickelte 
Knochenindustrie führt und weder einen Moustérien, noch einen 
Solutréen-Einschlag, aufweisen, demgegenüber mit dem spáten 
Hochaurignacien der Istállóskőer Höhle, in der Hochkratzer und auch 
die Knochenspitze mit gespaltener Basis ebenfalls fehlen, überein-
stimmt, schliesst sich auch Frau Győrffy-Mottl dieser Ansicht an. 

III. D i e S t e i n g e r á t e d e s M a g d a l é n i e n . 

Aus dem lichtgelben und ziegelroten kalkschuttführenden 
Höhlenlehm kamen insgesamt 12 Steingeráte ans Tageslicht, und 
zwar 7 mikrolitische Klingen und 5 grössere Klingenabsplisse. Die 
Mikrolithe sind ganz kleine, 15—25 mm lange, schmale und dünne, 
gerade oder leicht gebogene, aus durchscheinendem Obsidian er-
zeugte Artefakte. Ihr oberes Ende ist zugespitzt oder abgerundet, 
die Basis zumeist abgebrochen. Die untere Fláche ist glatt, die obere 
dachförmig gestaltet und mit einer oder zwei lángsverlaufenden 
Kantén versehen. Ihre Bearbeitung ist verschieden; sie sind ent-
weder einfach abgeschlagen und in diesem Fali sind die Ránder 
scharf geblieben, oder der eine, zumeist der linké, Rand ist áusserst 
fein retuschiert. Bezüglich ihrer Form und Bearbeitung nach, 
entsprechen sie vollkommen den mikrolithischen Klingen des Mag-
daléniens I aus der Kiskevélyer Höhle und der Pilisszántóer Felsni-
sche. Diese Feststellung bekráftigen auch die in den oberen Schich-
ten gefundenen Beinartefakte, sowie die obwaltenden stratigra-
phischen und paláontologischen Verháltnisse. 

IV. K n o c h e n g e r á t e d e s M a g d a l é n i e n . 

Áhnlich, wie in den unteren Schichten, fanden wir auch in den 
oberen Ablagerungen neben Steingeráten auch zahlreiche bearbei-
tete Knochen. ' 

Kleine Beinspitze. Von Röhrenknochen abgeschlagene breite, 
24—27 mm lange Bruchstücke. Ihre Basis ist breit, nach oben enden 
sie in eine Spitze. Die untere Seite ist flach oder konkáv, die obere 
ein wenig konvex, mit wenigen Abschlagfláchen. Die Ránder sind 
scharf, ab and zu schwach retuschiert. 

Kiskevéyer Zahuklingen. Dünn-schmale oder breit dicke For-
men. Das eine Stück ist ein wenig gebogen abgenützt und fett-
glánzend. Beimpfriemen, Bruchstück des Schienbeins eines Raub-
tieres, das durch intensieves Polieren zu einem Pfriemen zugerich-
tet ist. Beinpfeife Aus einem Fingerlied des Rentieres charakte-
ristisch zugerichtetes Objekt, an dessen unteren Seite, nahe zur Ge-
lenkfláche, sich ein 6 mm langes und 5 mm breites ovales Loch 
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befindet. Die s. g. Renpfeife ist sowohl im heimischen, als auch im 
auslándischen Magdalénien genügend bekannt. 

Durchlochte Beinplatte. Dünne Beinplatte, warscheinlich eine 
aurch Sutur zusammenhángende Karapax-Platte der Schildkröte. 
Der obere und linké Rand ist abgerundet, wáhrend der rechte und 
der untere Rand abgebrochen ist. Die obere Seite ist glatt und 
glánzend, die untere rauh. Wo der obere und linké Rand zusam-
mentrifft, ist die Platté in einem Durchmesser von 5 mm durch-
locht. Der Rest eines grösseren Loches vertieft sich in den recht-
seitigen Rand. Die Platté war höchstwarscheinlich ein Amullet. 

Bearbeiteter Fischwirbel. Kleinerer Fischwirbel, dessen oberer 
Rand grob gegláttet ist, wáhrend sich am unteren Rand nebenei-
nander zwei tief ausgebohrte Löcher befinden. Infolgedessen macht 
der Wirbel an dieser Stelle den Eindruck eines abgeplatteten Ge-
sichtes. 

Herzförmig geschnitztes Idol. Aus der Spongiosa eines jungen 
Tieres, warscheinlich aus dem proximalen Teil der Tibia eines jun-
gen Bárén geschnitztes herzförmiges Beinobjekt, an dessen oberen 
Fláche zwei nebeneinander liegenden lángliche Gruben ausgehöhlt 
sind. Die eine Grube ist etwas tiefer, als die andere. Darunter, dort 
wo sich die Epyphise hercformig verschmálert, befindet sich eine 
queere, seichte Einsenkung, wodurch dieses Beinobjekt die ver-
zerrte Form eines primitiven Menschen erhált. Letzteres Objekt 
konnte ebenfalls ein Idol gewesen sein. 

Wenn wir nun beachten, dass jene Schicht, welche die bespro-
chenen Stein- und Knochengeráte in sich barg, laut der paláontolo-
gischen Untersuchungen J. Éhik's und Frau Győrffy-Mottl's, eine 
reiche Lemminge, Nagetiere und Rentiere enthaltende spátglaziale 
Ablagerung ist, dann wird es unzweifelhaft, dass die Kultur der 
oberen Schichten in der Peskőhöhle ein Magdalénien sein muss, 
wie dies Hillebrand schon im Jahre 1913 nachgewiesen hat. 

Die archáologischen Funde der Peskőhöhle representieren so-
nach zwei verschiedene Kulturniveaus. Wáhrend der Ablagerung 
der beiden unteren Schichten, des dunkelbraunen und grünlich-
grauen Höhlenlehms, bewohnte die Höhle der Mensch des mittle-
ren Aurignaciens, wáhrend der Bildung der beiden oberen Schich-
ten der Magdalénien-Mensch. Es ist interessant, dass in beiden Kul-
turen die Knochenartefakte vorwiegen .Die untere Kultur begleitet 
eine hochglaziale, die obere eine spátglaziale Wirbeltierfauna. 

Die Peskőnische. 

Die Peskőnische besuchte ich im Herbst des Jahres 1929. Sie 
befindet sich in der Gemarkung der Gemeinde Silvásvárad (Kom. 
Borsod) O-lich von der Peskőhöhle und in ihrer nachsten Nachbar-
schaft, unmittelbar unter der Spitze des Peskőberges in einer steilen 
Felswand. Der Zugang zu dieser Stelle ist so ziemlich beschwerlich. 

Die weite Mündung führt in eine 6 m tiefe, vorne 8 m breite 
und 10 m hohe Nische, deren Seitenwánde unregelmássig verlaufen. 
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Die gegen 23h streichenden und unter 40° einfallenden Schichten 
des Kalksteins sind von mehreren Spalten durchsetzt, ein Umstand, 
der zur Bildung mehrerer Ausbuchtungen führte. Im SW-lichen 
Winkel der Decke ragt ein 5 m hocher und 2 m breiter Kamin em-
por bis auf die áussere Felswand. 

Den Boden der Nische bedecken Humus, Kalkschutt und Stein-
blöcke; nach Entfernung der letzteren, wáre eine Probegrabung 
hier sehr erwünscht. 

Das Cserepeskőer Felsloch. 

Das in Rede stehende Felsloch befindet sich in der Gemarkung 
der Gemeinde Szilvásvárad (Kom Borsod) unmittelbar an der 
Grenze der Komitate Borsod und Heves, NO-lich vom Peskőberg, 
unter dem Rücken des Cserepesberg. Der S-lich mündende Ein-
gang führt in einen 6 m langen, 4 m breiten und 2 m hohen Hohl-
raum, dessen Seitenwánde und die gewöhlbte Decke glatt erschei-
nen. Vor dem Eingang befindet sich eine 8 m lange und ebenso 
breite Terrasse, die südlich durch Steinblöcke begrenzt ist. 

Das Felsloch ist mit Humus, Höhlenlehm und Kalkschutt aus-
gefüllt. Die Schichtenreihe dieser Füllung ist von untén nach oben 
die folgende: 

1. Der überwiegende Teil der Ausfüllung besteht aus einem fes-
teti lichtbraunem kalkschuttführenden Höhlenlehm. Die hier ge-
sammelten wenigen Höhlenbárenknochen weisen auf ein hocheis-
zeitliches Altér. 

2. Auf den pleistozánen Höhlenlehm setzte sich loser graugel-
ber kalkschuttführender Humus, der etliche rezente Sáugetier-
knochen, einige Tongefásscherben und einen aus Bein glatt ge-
schliffenen Pfriemen enthielt. 

3. Den graugelben Humus bedeckt endlich eine dünne, schwarze 
Humusdecke. 

DIE HÖHLEN DER UMGEBUNG DER SZALAJKA. 

Die Höhlen des Karstgebietes in der Gemarkung der Gemeinde 
Szilvásvárad befindet sich in zwei zusammenhángenden Gebieten. 
Zwei Höhlen liegen in der Náhe der Szalajka-Quelle; im Szalajka-
tale liegt die Szilváser Höhlung, oberhalb der Quelle mündet die 
Istállóskőer Höhle. Die übrigen, im vorigen Kapitel besprochenen 
Höhlen befinden sich an der Grenze der Komitate Borsod und He-
ves, in der Náhe des Peskőberges, wáhrend ich die Kőröshöhle un-
ter den Höhlen des Feketesár besprechen werde. 

Die Szilváser Höhlung. 

Diese Höhlung habe ich im Jahre 1929, gelegentlich meiner 
diesjáhrigen Höhlenforschungen, untersucht, vermessen und unter 
dem obigen Namen in den Kataster der Höhlen Ungarns eingeführt. 
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Die Szilváser Höhlung befindet sich in der Gemarkung der Ge-
meinde Szilvásvárad (Kom. Borsod), an der rechten Seite des Sza-
lajkatales, dort, wo die Szalajkaquelle entspringt. Die Höhlung ist 
in einer steilen Felswand entstanden und besteht aus einem zwi-
schen Felsen eingezwángten 9 m lagen ud 4.5 m breite Hof. In der 
SO-lichen Ecke des Hofes zieht sich einwárts ein 5.5 m langer 
Durchgang, der aus einem OW-lichen und einem NS-lichen Ab-
schnitt besteht. Das Irmere der Höhlung endet mit einem Felsloch. 

Das kristallreine Wasser der Quelle entspringt aus einer Spalte 
im hintersten Teil des Felsloches, falit über die Wand herab und 
bildet im Durchgang und Hof einen kleinen Teich, aus welchem der 
Uberfluss des Wassers zum Bach rieselt. 

Die Istáilóskőer Höhle. 

Die Istáilóskőer Höhle wird in der Literatur zum erstenmal 
vom Elek Fényes im „Geographischen Lexikon Ungarns" erwáhnt.1 

Im Jahre 1912 besuchte dieselbe Dr. E. Hillebrand und veranstaltete 
im hinteren Höhlenteil eine Probegrabung.2 Aus dem oberen Teil 
des Pleistozáns, kamen aus einer máchtigen Brandschicht Überreste 
des Höhlenbáren, angebrahnte Knochenfragmente, Holzkohlehreste 
und einige paláolithische Steingeráte, áhnlich jenen aus dem be-
kannten oberen Aurignacien von Willendorf. Da die Probegrabung 
mit günstigen Resultaten endete unternahm Dr. Hillebrand in den 
náchsten Jahren 1913, 1914. 1916, 1917 und nach einer lángeren 
Pause auch im Jahre 1925 systematische Grabungen in dieser Höh-
le. Die Ergebnisse dieser Grabungen veröffentlichte Dr. Hillebrand 
in mehreren Berichten.3 Im Jahre 1927 setzte die Grabungen And-
reas Saád und Géza Megai fort.4 Im Jahre 1929 besuchte auch ich 
diese Höhle und veranstaltete an mehreren Steilen Grabungen, um 
die stratigraphischen, paláontologischen und archáologischen Ver-
háltnisse dieser Höhle aus eig&ner Erfahrung kennen zu lernen.5 

Endlich im Jahre 1938 grub hier auch Frau Dr. Marié Győrffy-
MottV 

Mit dieser letzten Grabung nahmen die jahrelang dauernden 

1. Fényes E.: Magyarország geographiai szótára. (Bd. IV. S. 136.) 
Budapest, 1851. 

2. Hillebrand E.: Neuere Spuren des diluvialen Menschen in Ungarn. 
(Barlangkutatás, Bd. I. S. 49.) Budapest, 1913. 

3. Hillebrand E.: Ergebnisse meiner Höhlenforschungen in Jahre 1913. 
(Barlangkutatás, Bd. II. S. 149.) Budapest, 1914. — Über die Resultate mei-
ner Höhlenforschungen im Jahre 1916. (Barlangkutatás, Bd. V. S. 129.) Bu-
dapest, 1917. — Resultate meiner Ausgrabungen im Jahre 1917 (Barlangku-
tatás, Bd. VII. S. 41.) Budapest, 1919. 

4. Saád A.: Die Ergebnisse der Ausgrabungen in der Istáilóskőer Höh-
le im Jahre 1927. (Die Eiszeit, Bd. IV. S. 97.) Leipzig, 1927. 

5. Kadic O.: A magyar barlangkutatás állása az 1929. évben. (Bar-
langvilág, III. köt. 3—4 füz., 17. old) Budapest, 1933. 

6. Mottl M.: Bericht über meine Höhlenforschungen in den Jahren 
1936—1938.) 
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Untersuchungen in dieser Höhle ihr Ende. Mit weiterem materiellen 
Opfer könnte man in der Istállóskőer Höhle gewiss neuere Resul-
tate erreichen, diese würden jedoch die bisher erworbenen Ergeb-
nisse in ihrem Wesen nicht ándern. Der Grabungsplatz ist derart 
gross und die Funde in der máchtigen Ausfüllung derart zerstreut, 
das die Resultate der weiteren Grabungen mit den notwendigen 
Ausgaben nicht im Verháltnis stehen würden. 

Die Istállóskőer Höhle befindet sich in der Gemarkung der 
Gemeinde Szilvásvárad (Kom. Borsod) im oberen Abschnitt des 
Szalajkatales, hoch an der rechten Talseite gelegen. Das 10 m breite 
und 4 m hohe dreieckige Portai führ t in eine'46 m lange, durch-
schnittlich 14 m breite und 8 m hohe einheitliche Halle. Der ein-
heitliche Hohlraum wurde gelegentlich der Grabung behufs besse-
rer Ubersicht in einen vordern, mittleren und einen hinteren Ab-
schnitt eingeteilt. Der mittlere Abschnitt wird durch einige Nischen 
und Ausbuchtungen erweitert. 

Das Gestein, in welchem die Höhle entstand, ist ein bankig 
und blátterig geschichteter grauer Kalkstein. Die Schichten strei-
chen im vorderen Teil in der Richtung 21h , im hinteren gegen 24h 

und fallen unter 50° ein. 
Die Höhle ist in. der Richtung des Streichens durch Korrosion 

entstanden; infolgedessen liegen die NW-lichen Wánde in der 
Richtung des Einfallens, wáhrend an der SO-liche Wand die 
Schichtenköpfe zum Vorschein kommen. Da die Schichten zumeist 
blátterig sind, verwitterten sie leicht und füllten in Form eines 
kalkschuttführenden Höhlenlehms den Boden der Höhle aus. 

Die im vorderen Teil der Höhle ausgehobene Probegrube weist 
von untén nach oben folgende Schichtenreihe auf: 

1. Dunkelbrauner kalkshuttführender Höhlenlehm mit dunkel-
gefárbten Höhlenbárenknochen (1.5 m). 

2. Lichtbrauner kalkschuttführender Höhlenlehm mit licht-
braunen Höhlenbárenknochen und wenigen paláolithischen Stein-
geráten (0.80m). 

3. Gelber kalkschuttführender Höhlenlehm mit wenigen Höh-
lenbáren-, Rentier- und arktischen Nagetier- und Vogelknochen 
(0.50 m). 

4. Schwarzer Humus, enthaltend rezente Sáugetier- und Men-
schenknochen práhistorischen Stein- und Beingeráten, sowie Ton-
gefássscherben (0.20). 

Die hier aufgeschlossenen Ablagerungen betrágen 3 m. 
Im hinteren Abschnitt der Höhle ausgehobene Höhlenfüllung 

weist von untén nach oben folgende Schichten auf: 
1. Dunkelbrauner kalkschuttführender Höhlenlehm mit zahl-

reichen Höhlenbárenknochen und wenigen Brandspuren (1.20m). 
2. Untere Brandschicht bestehend aus Kohlenstaub, Asche, 

Holzkohle, angebrante Bárenknochen und wenigen paláolithischen 
Steingeráten (0.20 m). 

3. Lichtbrauner kalkschuttführender Höhlenlehm mit vielen 
Höhlenbárenknochen, kleineren Feuerherden und wenigen palá-
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clitischen Steingeráten. Im hinteren Teil nimmt der Ton eine graue 
Farbe an, infolge des einsickernden kalkigen Wassers (1.20 m). 

4. Obere Brandschicht, dunkelgrauen Kohlenstaub führende 
strate mit wenigen paláolithischen Steingeráten. (0.10 m). 

5. Graue kalkschuttführende Humusschicht mit rezenten Sáu-
getierknochen und wenigen práhistorischen Kulturresten (0.25 m). 

6. Rezente Brandschicht gemischt mit Fledermasguano (0.15 m). 
Die Máchtigkeit der hier ausgegrabenen Schichten betrágt 2.80 

m. Der Boden der Höhle ist an dieser Stelle noch nicht erreicht. 

P a l á o n t o l o g i s c h e E r g e b n i s s e . 
(Von Dr. Marié Győrffy-Mottl) 

Die Klarlegung der stratigraphischen und faunistischen Ver-
háltnisse in der Istállóskőer Höhle ist von besonderer Bedeutung, 
da wir in Ungarn wenige aurignacienzeitliche Funde besitzen, un-
sere Höhle ist der einzige Platz, wo mit archáologischen Funden 
auch tierische und pflanzliche Überreste zusammen gefunden wor-
den sind. Die álteren Grabungen weisen bloss spárliche Tierreste 
auf, wáhrend meine Grabungen im Jahre 1938 ein reiches paláon-
tologisches Material aus sámtlichen Schichten lieferten. Im folgen-
den sollen sowohl die áltern als auch meine eigenen Sammelergeb-
nisse ein klares Bild über die paláontologischen Verháltnisse in der 
Istállóskőer Höhle geben. Die Faunenliste der einzelnen Schichten 
findet der Leser im paláontologischen Teil des ungarischen Textes 
und in der Übersichtstabelle auf S. 50. 

1. Der am tiefsten gelegene Teil der Höhlenausfüllung, der 
schmutzig-graubraune Höhlenlehm war, abgesechen von einigen 
Höhlenbárenknochen, vollstándig steril. 

2. Die Fauna der Brandschichten und des rötlichbraunen 
Höhlenlehms ist eine Wald-Steppen fauna, mit einer alpinen und 
einer arktischen Art. Die Reste der beiden letzteren sind jedoch 
sehr spárlich. Die dominierende Art, ist der Höhlenbár. 

3. Die Tiergesellschaft des gelblichbraunen Höhlenlehms ist 
eine ziemlich reiche. gemischte Wald-Steppe-Fauna, in welcher 
ebenfalls der Höhlenbár die Hauptrolle spielt. Im Gegensatz zu der 
Begleitfauna der Brandschichten und des rötlichbraunen Höhlen-
lehms ist die Begleitfauna der gelblichbraunen Schicht bloss insoferne 
verschieden, dass sie mehr dem Steppencharakter zuneigt, und das in 
ihr das Rentier und die Scheehühner alsó die arktischen Elemente et-
was besser vetreten sind. Diese Verschiedenheit ist jedoch nicht so 
gross, dass wir die Fauna des rötlichbraunen Ton von jenem des 
gelblichbraunen scharf t rennen sollen. Auf Grund der Obgesagten, 
können wir es keineswegs behaupten, dass in den tieferen, dun-
kelbraunen Schichten der Höhlenbár, in der oberen das Ren in gro-
sser Individuenzahl vorherrscht. Die Knochen des Höhlenbáren 
überwiegen in beiden Schichten, der unbedeutende Unterschied 
zeigt sich bloss in der Zusammenstellung der Begleitfauna 

Wie erwáhnt, wird an trockenen stellen der Höhle der gelb-
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lichbraune Höhlenlehm nach oben zu ganz gelb nud enthált stel-
lenweise viele Schneehühner und Nagerknochen. Hillebrand sam-
melte im Jahre 1916 auch aus diesem oberen Teil des gelblichbrau-
nen Tons Tierreste, wáhrend ich selbst die Spuren dieses Absatzes 
im Jahre 1938 nicht mehr finden konnte. Die Knochenreste aus 
dem Jahre 1916 wurden nicht náher bestimmt, und so entstand die 
irrtümliche Ansicht, dass der obere Teil des gelblichbraunen Höh-
lenlehms eine durch arktische Elemente charakterisierte spátglazi-
ale Ablagerung ist. 

In der Fauna des oberen Teils der gelblichbraunen Schicht sind 
zwar die Schneehühner tatsáchlich háufiger, als in den tiefern Ab-
sátzen, unter den Nagerresten befindet sich jedoch keine einzige 
,,arktische Art", kein einziger Lemmingknochen und selbst das Ren 
ist bloss durch einen einzigen Knochen vertreten. Dem gegenüber 
verleiht die Anwessenheit der verschiedenen Wühlmausarten und 
des Pfeifhasen dieser kleinen Fauna einen pregnanten Steppen-
Charakter. Auf Grund der Gesagten habén wir gar keinen Grund, 
diesen oberen gelblichen Teil des gelblichbraunen Tons abzuson-
aern und ihn dem Spátglazial, dem Magdalénien I zuweisen. Es ist 
dies um so weniger erwünscht, da ja die in Rede stehende Fauna 
vollstándig mit jener aus dem grünlichbraunen Höhlenlehm der 
Peskőhöhle übereinstimmt. 

Die Steppe-Fauna des heimischen A.urignacien liefert neuere 
Beweise dazu, dass sich das kontinentale Klíma des Spátmoustérien, 
zwar in einem milderen Maasse, doch auch im Aurignacien fortge-
setzt hat. Dies bekriiftigen auch die im Jahre 1938 gesammelten 
Holzkohlenreste, die nach der Bestimmung von Dr. Alexander Sár-
kány von folgenden Holzarten stammen: Pinus silvestris, Picea, 
Larix, Quercus cf. robur seu sessiliflora, Acer cf. pseudoplatanus 
und Sorbus cf. aucuparia. Aus den Boden- und Lichtbedürfnissen, 
sowie aus der geographischen Verbreitung dieser Arter können wir 
auf ein kühl-kontinentales Klima folgern, ein Umstand, den auch 
die Ergebnisse der faunistischen Untersuchungen bekráftigen. 

Das schöne und charakteristische Hochaurignacien der Istál-
lóskőer Höhle ist sonach laut der obigen faunistischen und floristi-
schen Untersuchungen keinem Ver.eisungszeitabschnitt, sondern 
dem Interstadial zwischen Würm I und II zuzuweisen. 

Archáologische Ergebnisse. 

Das hervorragendste Resultat der jahrelang dauernden Gra-
bungen in der Istállóskőer Höhle ist die Entdeckung der Kultur-
reste des Urmenschen. Letztere fanden wir in Form von Brand-
schichten ,Steingeráten und Beinartefakten. Die Ergebnisse der 
diesbezüglichen Studien von Dr. E. Hillebrand, Dr. A. Saád, Dr. M. 
Győrffy-Mottl, sowie auch meine eigene Erfahrungen sollen im 
Folgenden kurz mitgeteilt werden. 
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I. P a l a o l i t h i s c h e B r a n d s c h i c h t e n . 

Brandschichten in grösserer Ausdehung kamen im hinteren Ab-
schnitt der Höhle in einem unteren und oberen Niyeau vor. 

Die obere Brandschicht ist ein dunkelbrauner, Kohlenstaub 
enthaltender Ton, der sich im oberen Teil des graubraunen viel 
Kalkschutt enthaltenden Höhlenlehm abgesetzt hat. Seine durch-
schnittliche Dicke betrágt 10 cm und ist in horisontaler Ausdehnung 
fast in der ganzen Höhle verbreitet. 

Die untere Brandschicht ist ein schwarzer Kohlenstaub ver-
mengt mit Holzkohlenstückhen : Asche und angebranten Knochen-
frag'menten .Diese Kulturstrate befand sich in einer Dicke von 20 
cm ewischen dem rötlichbraunen und graubraunen Höhlenlehm und 
zwar ausschliesslich im hinteren Abschnitt der Höhle. 

Ausser den beiden erwáhnten ausgedehnten Brandschichten 
íanden sich kleinere Feuerherde auch im übrigen Teil der Höhle. 
Bemerkenswert ist der Umstand, dass die Brandschichten, áhnlich 
wie in der Szeletahöhle, auch hier, vorzugsweise im hintersten Teil 
der Höhle vorkommen. Es folgt daraus, dass sich der Urmensch 
wáhrend der rauhen Eiszeit mit vorliebe in diesem hintersten, am 
besten geschützten Höhlenteil aufgehalten hat. 

II. D i e p a l á o l i t h i s c h e n S t e i n g e r á t e . 

Frau Dr. M. Győrffy-Mottl hat in einer früher erschienenen 
Abhandlung sámtliche in dieser Höhle gefundenen paláolothischen 
Steingeráte in folgende Gruppén eigenteilt: 

Die Klingenspitzen sind gerade und gekrümte Kiingenabsplisse 
von verschiedener Grösse. Besonderst hat man die mittelgrossen, 
langschmalen Exemplare sorgfáltig retuschiert. Es gibt aber auch 
breite, dicke, dreieckförmige. Stücke, die auf áhnliche Grundtvpen 
des Moustérien erinnern. Ab und zu findet man in der Serie auch 
solche, deren Ende zum Stichel ausgearbeitet ist. Die Klingenspit-
zen sind die háufigsten Formen dieser Steinindustrie. 

Die Schaberklingen erscheinen hier in verschiedenen Formen. 
Es sind dies zumeist mittelgrosse, oder grosse Geráte, deren beide 
Ránder grob retuschiert sind und in dieser Form dem Doppelscha-
ber entsprechen Die langen grazilen Exemplare sind sorgfáltiger 
zugerichtet. Man findet auch solche Stücke, deren Ende in eine 
Spitze oder Bohrer ausgearbeitet ist. Endlich finden wir in der Se-
rie auch breit-dicke Levallois-Formen. 

Die Klingenkratzer sind in der Istáilóskőer Industrie ebenfalls 
háufig. Es sind dies zumeist mittelgrosse Formen, mit teilweiser 
Randretusche, deren oberes Ende zu einem Kratzer ausgearbeitet 
wurde. Die breiten grob zugerichteten Exemplare sind selten. Die 
Ránder des einen grossen, gebogenen Stückes sind kráftig retu-
schiert und zum Doppeltkratzer ausgearbeitet. 

Auch die ausgekerbten Klingen sind hier nicht selten. Es sind 
dies kleine und mittelgrosse, gut retuschierte. gebogene Steingeráte. 
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Die halbmondförmige Einbuchtung ist bald an der rechten, bald an 
der linken Seite, bei kleineren Exemplaren seichter, bei gröseren 
liefer. 

Die scharfrandigen Klingen sind im allgemeinen mittelgross, 
grazil gestaltet. ihre Ránder zumeist unbearbeitet geblieben, oder 
nur spárlich retuschiert, die letzteren sind gleichzeitig zu Sticheln 
ausgearbeitet. Einzelne Klingen sind sehr dünn und stark gebo-
gen, wáhrend die breit-flachen Formen selten sind. Dem gegenüber 
sind die mikrolithischen Klingen gut vertreten. 

Kerbsvitzen findet man ebenfalls in dieser Steinindustrie. Es 
sind dies kleine und mittelgrosse Formen mit tiefer linkseitiger 
Auskerbung. Die rechtseitige Auskerbung kommt bloss an einem 
Exemplar vor. Die ausgekerbten Spitzen sind im allgemeinen fiach 
und schwach retuschiert. Ihre Basis ist abgerundet, oder schrág ab-
geschlagen. 

* Die Sticheln sind in unserer Industrie ziemlich selten. Selten 
sind auch die Handspitzen und Steinkerne. Als altertümliche Ge-
ráte soll noch eine kleine Doppelspitze, eine Levallois-Klinge und 
ein D-Schaber erwáhnt werden. Dr. A. Schaád hat im hinteren Ab-
schnitt der Höhl eine schöne, charakteristische Gravette-Klinge 
gefunden. 

Das Gestein der besprochenen Geráte ist fast ausnamsweise 
weisser, blauweisser und grauer Chalzedon oder Chelzedonopal. 

Es ist auffalen, dass in der Istállóskőer Höhle fast ausnahms-
loss gut bearbeitete, vollendete Exemplare vorkommen, wáhrend 
Abfallstücke und Steinkerne, unbearbeitete Absplisse und Splitter 
selten sind. Die Höhle konnte somit kein bestándiger Wohnplatz 
und Arbeitstátte des Urmenschen gewesen sein, sie war vielmehr 
bloss ein zeitweiliger Unterkunftsort gelegentlich kalter, rauher 
Zeiten. 

III. D i e p a l á o l i t h i s c h e n K n o c h e n g e r á t e . 

Unter den Kulturresten der Istállóskőer Höhle fanden wir 
auch mehrere Knochenartefakte, namentlich: einen, warscheinlich 
aus der Rippe des Höhlenbáren zugerichteten Glátter. eine primiti-
ve, glattgeschliffene Nadel mit ovalem Durchmesser es ein mit schrág 
verlanfenden Einschnitten verzierte, Stábchen, eine feine, dünne 
jedoch abgebrochene Nadel, eine glattgeschliffene Lanzenspitze, eine 
mit parallel verlaufenden Einschnitten verzierte Lanzenspitze, Bruch-
stück eines aus Elfenbein zugerichteten Stábchens, Bruchstück einer 
Rentierpfeife. eine intensiv polierte, eingekerbte Kiskevélyer Zahn-
klinge, endlich mehrere grob bearbeitete Beinsplitter. 

Frau Dr. Marié Győrffy-Mottl fand noch folgende Knochenge-
ráte: eine mittelgrosse, dicke, an beiden Enden zugespitzte Bein-
klinge, ein glattes, aus Elfenbein verfertigtes Stábchen, zwei aus 
Wolfsrippen zugerichtete, gestielte Werkzeuge, endlich ein Bein-
pfriemen. Letzteres konnte mit seinem unteren Ende an etwas be-
festigt gewesen sein, da es hier stark abgenützt ist. 
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Man fand hier bei dieser Gelegenheit zahlreiche aus Augenzáh-
nen des Höhlenbáren verfertigte Kiskevélyer Zahnklingen, und 
zwar von den eben abgesprengten, groben Rohstücken bis zu den 
fast vollstándig abgenützten Stückken. Die Stufen des Gebrauches 
konnten in allén Stadien festgestellt werden. Dieser Befund be-
kráftigt uns in der Annahme, dass diese Gegenstánde tatsáchlich 
regelrechte Werkzeuge waren. 

Die hier besprochenen Kulturreste lagen vorzugsweise im hin-
teren Teil der Höhle, in den beiden Brandschichten. Wir fanden 
auch im gelblichbraunen Höhlenlehm sehr schöne und charakteris-
tische Werkzeugtypen. 

Die sehr schöne paláolithische Industrie der Istállóskőer Höhle 
ist eine hochentwickelte Klingenkultur, in welcher von den gro-
ssen, grob zugerichteten, geraden oder gebogenen Klingen angefan-
gen bis zur práchtig retuschierten Klingenspitzen, den Klingen-
schabern und mikrolithischen Klingen alle möglichen Übergánge 
vorhanden sind. 

Dr. E. Hillebrand hielt die in Rede stehende Steinindustrie 
ursprünglich für ein Spát-Aurignacien, wáhrend ich mit H. Ober-
maier und H Breuil dieselbe ins Mittel-Aurignaciens versezte. In 
einer neueren zusammenfassenden Arbeit bezeichnet Dr. Hillebrand 
die Istállóskőer Steinindustrie als ein spátes Hochaurignacien. Die-
ser Auffassung schliesst sich auch Frau Dr. Győrffy-Mottl an und 
bekráftigt ihre diesbezügliche Ansicht mit folgenden Argumenten. 

Ein Früh-Aurignacien kann die Istállóskőer Industrie schon 
deswegen nicht sein, weil in ihr charakteritische Moustérien-Typen, 
namentlich Handspitzen fehlen. Die Klingenspitzen, Klingenschaber 
und Klingenkratzer sind sehr schön und sorgfaltig reiuschiert. Es 
liegen bloss einige grob bearbeitete primitive Klingen vor. Der 
Stichel ist selten in dieser Industrie, wáhrend Bogenspitze über-
haupt nicht vorkommt. Gegen Früh-Aurignacien sprechen auch 
die vorliegenden Knochenartefakte. 

Ein Spát-Aurignacien kann unsere Kultur ebenfalls nicht 
sein, da die Sticheln und die übrigen für dieses Kulturniveau cha-
rakteristischen Steingeráte Teils spárlich vorhanden sind, oder 
vollstándig fehlen. Gravette-Spitze kam bloss eine einzige an die 
Oberfláche. Die Stielspitze fehlt gánzlich, wáhrend Kerbspitzen meh-
rere vorkommen. Die Mehrzahl der Geráte weist eine sehr schöne 
Randretusche auf, eine Dekadenz, oder die Spur der Schwáchung 
ihrer Technik ist nicht wahrnehmbar. 

Es ist sehr interessant, — meint Frau Győrffy, — dass wáhrend 
im ungarlándischen Spát-Solutréen die charakterictische Kerb-
spitze fehlt., kommt sie im Istállóskőer Aurignacien vor. Auffalend 
ist es weiter, dass in der Istállóskőer Industrie die für das Hoch-
Aurignacien sosehr charakteristischen Hochkratzer und die Kno-
chenspitze mit gespaltener, Basis grattoir carenée und pointe d'aurig-
nac a base fendue ebefalls fehlen, wáhrend mehrere Kerbklin-
gen vorkommen. 

Nach einer vorgenommenen Veigleichung unserer Kultur, 
seitens Fiau Győrffy, mit dem deutschen Aurignacien, íindet. sie 
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viel Áhnlichkeit einesteils mit jener von Vogelherd 5, Wildscheuer 
und Poppenburg anderesteils mit Krems und Willendorf. Wáhrend 
jadoch in der Istállóskőer Höhle die Klingen vorherrscnen und an-
dere Fornien nur spárlich vorkommen .sind im Aurignacien von 
Vogelherd, Wildscheuer und Poppenburg gerade die Hochkratzer 
und die Sticheln vorherrsched. Demgegenüber sind die eingekerb-
ten Klingen und Spitzen in den erwáhnten deutschen Steinindustri-
en viel seltener und weniger charakteristisch, als in der Istállóskőer 
Kultur. 

Mit. dem Mittel- und Ober-Aurignacien der Ostmark finden wir 
mehr Áhnlichkeit, obzwar die Kremser und Willendorfer Klingen 
villeicht noch feiner bearbeitet sind, als jene der Istállóskőer Höhle. 
Diese Industrien sind auch sonst an Werkzeugtypen viel reicher, 
auch sind ihre eingekerbten Klingen und Spitzen zahlreicher und 
charakteristischer. 

Im Vergleich mit dem französischen aurignacien moven und 
superieur fehlen in der Istállóskőer Kultur wieder die Hochkratzer 
und Knochenspitzen mit gespaltener Basis, wáhrend die Sticheln 
selten sind. 

Die Istállóskőer Kultur gleicht in grossem Maasse mit dem 
Spát-Aurignacien von Moravány in der Slowakei. Besonders die 
Klingenspitzen und Klingenschaber, insbesondere die Klingen mit 
abgerundeter, breiten Basis zeigen viel Áhnlichkeit. Wáhrend aber 
in Moravány die Stichel sehr zahlreich sind und mehrere solutréen-
artige Blattspitzen vorkommen, fehlen solche in der Istállóskőer 
Höhle. Wenn wir nun alles Besprochene in Erwágung bringen, 
müssen wir die Kultur der Istállóskőer Höhle in das spate Hoch-
Aurignacien setzen. 

DIE HÖHLEN DER UMGEBUNG VON ESZTEAFŐ. 

Zwischen dem Leány- und Ölyvestál befindet sich eingezwángt 
die Anhöhe Eszteafő (874 m), in deren náchsten Umgebung drei 
kleinere Höhlen liegen: an der NO-lichen Lehne des Leánytales 
mündet die Tányérlápaer Höhlung und der Tamáskőer Durchgang, 
im mittleren Abschnitt des ölyvestales das Ölyveskőer Fuchsloch. 
Alle drei Höhlen befinden sich in der Gemarkung der Gemeinde 
Nagyvisnyó (Kom. Borsod). 

Die Tányérlápaer Höhlung. 

Die kleine, halbkreisförmige ö f fnung der in Rede stehenden 
Höhlung führt in einen 18 m langen und 1.5 m breiten einheitlichen, 
in O-licher Richtung verlaufenden Höhlengang, der sich nach hin-
ten allmáhlich verschmálert. Die Höhlung ist in einem bankig und 
blatterig geschichteten grauen Kalkstein entstanden, der gegen lh 

streicht und gegen 35° einfallt. Den Boden bedeckt eine dünne 
Humusschicht. 
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Der Tamáskőer Durchgang. 

Der in Rede stehender Durchgang befindet sich unmittelbar 
unter der 874 m hohen Eszteaío genannten Anhöhe in der nách-
sten Náhe des Kalkfelsens Tamáskő. Die gegen NW mündende 5 m 
breite und 10 m hohe ö f fnung führ t in eine 6 m tiefe Nische, aus 
deren hinteren Teil ein 4 m langer Gang an der Berglehne mündet. 
Der Durchgang ist entlang einer, in NS-licher Richtung streichenden 
Spalte, in dunklem Kalkstein entstanden. 

In der Mitte des vorderen Teiles ausgehobenen Probegrube fan-
den wir die folgende Schichtenreihe: 

1. Auf den felsigen Boden lag rötlich-brauner, nlastischer Ton 
(0.80). 

2 Uber diesen Ton setzte sich gelber, kalkschuttführender Höh-
lenlehm ab. (1.00 m). 

3. Auf den gelben Höhlenlehm íolgte grauer kalkschuttführen-
der Humusz. (1.20 m). 

4. Die erwáhnten Ablagerungen bedeckte endlich schwarzer 
kalkschuttführender Humus. 

Sámtliche Schichten waren vollstándig steril, ihrem petrogra-
phischen Charakter nach, gehören die Schichten 1—2 ins Pleisto-
zán, die Schichten 3—4 ins Holozán. 

Das Olyveskőer Fuchsloch. 

Die dritte Höhle von Eszteafő liegt in der steilen Felswand des 
Ölyveskő. Die 2.5 m breite und 3 m hohe Öffnung führ t in einen 
nach S ziehenden 28 m langen : einheitlichen, durchschnittlich 2 m 
breiten und 0.70 m hohen Höhlengang. 

Der horisontal verlaufende Boden ist durchgánz mit Ablage-
rungen ausgefüllt, die folgende Schichtenreihe aufweisen: 

1. Auf den Boden setzte sich rötlich-brauner kalkiger Ton ab. 
(0.30 m) 

2. Nun folgt ein lichtgelber kalkschuttführender Höhlenlehm, 
der bloss im vorderen Teil der Höhle zu finden war. (0.30 m.) 

3. Auf die beiden erwáhnten sterilen Schichten setzte sich 
grünlich-grauer kalkschuttführender Höhlenlehm mit eiszeitlichen 
Wirbeltierknochen (0.50m). 

4. Auf den grünlichgrauen Höhlenlehm folgte lichtbrauner 
'kalkschuttführender Höhlenlehm mit spáteiszeitlichen Wirbeltier-
resten (0.30 m). 

5. Alle diese Ablagerungen bedeckte endlich brauner kalk-
schuttführender Humus mit rezenten Knochen und wenigen práhis-
torischen Funden. (0.50—0.20 m). 

Die im ölyveskőer Felsloch gesammelten Wirbeltierknochen 
studierte Frau Dr. M. Győrffy-Mottl; die Resultate dieser Unter-
suchungen sind kurz die Folgenden: 

I. Aus dem grünlich-grauen Höhlenlehm kamen die Überreste 
folgender Wirbeltierarten ans Tageslicht: 
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Ursus spelaeus Rosenm. Lepus sp. 
Ursus arctos L. Rangifer tarandus L. 
Canis lupus L. Rupicapra rupicapra L. 
Alopex lagopus L. Capra severtzowi-ibex 
Felis spelaea Goldf. Cricetus cricetus L. 

Tetrao tetrix L. 
II. Die Tiergesellscheft des licht-braunen Höhlenlehms besteht 

aus folgenden Arten: 
Ursus spelaeus Rosenm. Lepus sp. 
Canis lupus L. Colobotis rufescens Kevs -Blas. 
Vulpes vulpes crucigera Bechst. Rangifer tarandus L. 
Martes martes L. Equus cf. 
Rupicapra rupicapra L. Lagopus albus Kevs.-Blas. 
Wenn wir nun die Faunén der beiden Schichten vergleichend 

untersuchen, sehen wir, dass in den uteren Schicht der Höhlenbar, in 
der oberen die Gemse vorherrscht. In der Fauna der unteren Schicht 
stehen die Wald- und Steppeelemente in Gleichgewicht. Ausserdem 
finden wir hier zwei alpine und zwei arktische Arten. Im Grossen 
ist auch das Verháltnis der Tiergesellschaft der lichtbraunen Schicht 
dasselbe. Aus dem Charakter dieser Faunén kann auf ein kaltes 
kontinentales Klima geschlossen werden. 

Ein Vergleich dei Fauna des Ölyveskőer Felsloches mit den üb-
rigen pleistozánen Faunén Ungarns führt zur Überzeugung, dass 
wir es hier mit einer oberpieistozánen Tiergesellschaft zu tun ha-
bén, die in die Würm-Eiszeit gehört, und zwar jene aus dem grün-
lich-grauen Höhlenlehm in das obere Niveau des Hauptglazialst 
wáhrend die Fauna des licht-braunen Höhlenlehms an den Anjang 
des Spátglazials zu setzen ist. 

III. Aus der Humusdecke stammen folgende Sáugetierarten: 
Ursus arctos L. Lepus europaeus L. 
Felis silvestris I... Capra seu Ovis 

Wie wir sehen, in der. obigen Tiergesellschaft kommt noch der 
braune Bár vor, sie gehört infolgedessen zur Fauna des álteren Hu-
mus, zur Zeit, als im Bükkgebirge noch der braune Bár und der 
Wolf gelebt hat. Es ist dies der braune Humus, im gegensatz zum 
schwarzen Humus mit einer ganz modernen Tiergesellschaft. 

DIE HÖHLEN DER UMGEBUNG VON FEKETESÁR. 
« 

Die Umgebung von Feketesár ist wieder ein solcher Teil des 
verkarsteten Bükkgeborges, wo Höhlen vorkommen. Wáhrend aber 
das Höhlengebiet von Bánkút und Eszteafő am N-lichen Rand des 
Karstplateaus, oberhalb normaler Táler liegt, befinden sich die Höh-
len des Feketesár in der Mitte des mit Dolinen durchsetzten Karst-
plateaus 

Hieher gehören zwei Höhlen und drei kleinere Höhlungen, na-
mentlich an der Berglehne des Mélysárberges mündet die Mélysár-
höhle und der Mély sár schacht, an der Seite des Feketesárberges 
liegen das Feketesárfelsloch und der Feketesárdurchgang, im Gebie-
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te des Körösberges finden wir die Kőröshöhle. Zu diesem Höhlen-
gebiet rechne ich die Tarkönische unter den Klippen des Tarkó. 
Mit Ausnahme der Kőröshöhle und Tarkönische, befinden sich 
sámtliche erwáhnten Höhlen in der Gemarkung der Gemeinde 
Nagyvisnyó (Kom. Borsod). 

Die Mélysárhöhle. 

Diese Höhle besuchte ich zum erstenmal im Jahre 1929 mit 
den Höhlenforschern Ladislaus Schönviszky und Kari Freisslzr, 
die hier unter meiner Leitung Vermessungen vorgenommen habén. 
Im Jahre 1941 besuchte ich die Höhle abermals und nahm neuere 
Vermessungen vor, Der vordere Teil dieser Höhle wurde vor meh-
reren Jahren durch Sprángungen erweitert und der so entstandene 
Steinschutt in Form einer Halde vor dem Eingang angeháuft. 

Die Mélysáhöhle befindet sich in der Gemarkung der Gemeinde 
Nagyvisnyó (Kom. Borsod) an der SO-lichen Lehne des Mélysár-
berges. Die Höhle besteht aus fünf kurzen Gangén. Der Hauptg!ang 
beginnt mit einem 1 m breiten und 2 m hohen Eingang, der in einen 
nach SW ziehenden 22 m lagen, 2 m hohen und 1.5 m breiten hori-
sontalen Gang führt .In einer Entfernung von 20 m biegt der Gang 
plötzlich. aufwárts in einen 12 m langen oebren Gang. Beim er-
wáhnten Punkt 20 m geht man rechts, in der Richtung NW in einen 
4 m langen absenkenden queeren Gang, der sich an seinem Ende in 
zwei, in Gegenrichtung ziehenden, Nebengángen verzweigt; der 
eine geht nach rechts in einen absteigenden Unteren Gang, der an-
dere nach links, in einen aufsteigenden Oberen Gang. Beide Gánge 
sind mehr schmal und nieder, sonach sehr schwer zu befahren. 

Der Mélysárschacht. 

Von der eben besprochenen Höhle nach NW, mehreren hun-
dert Schritten entfernt, finden wir den Mélysárschacht. Es ist dies 
eine Schachthöhle kleinster Dimension. Die trichterförmige öf fnung 
íührt vertikal in einen 5 m tiefen Schacht, der sich im untersten 
Teil, am Boden ein wenig verbreitert. 

Das Feketesárfelsloch. 

Das in Rede stehende Felsloch befindet sich am SW-lichen Ende 
des Feketesárberg. Der enge Eingang führt abwárts in eine kleine 
Höhlung, die sich nach rechts und links verzweigt. Der bankig ge-
schichtete Kalkstein streicht gegen 23h und falt unter 50° ein. 

Der Feketesár Durchgang. 

Etwas weiter, im selben Kalksteinzug mündet der oben genann-
te Durchgang. Die enge Mündung führt in einen, in der Richtung 
SW streichenden 10 m langen Gang, der sich nach SO ewndet und 
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im oberen Teil der Felswand mündet. Die áussere Felswand ist mit 
einer dicken Hülle von Moos bewachsen. 

Die Kőröshöhle. 

Die Kőröshöhle erwáhnt in der Literatur zum erstenmal Elek 
Fényes in seinem geographischen Lexikon Ungarns. Die Höhle ging 
spáter in Vergessenheit. Im Jahre 1929 besuchte ich diese Höhle 
zum erstenmal und liess in ihr eine 30 m lange und 2 m breite Pro-
begrube bis auf den sterilen sandigen Ton ausheben. Die Probe-
grabung lieferte bloss wenige Höhlenbárenknochen, infolgedessen 
blieb die systematische Grabung bis 1941 aus. Letztere lieferte 
ebenfalls keine besondere Ergebnisse. 

Die Kőröshöhle befindet sich in der Gemarkung der Gemeinde 
Szilvásvárad (Kom. Borsod) an der Lehne des Kőrösberges am 
Karstplateau Feketesár, in der Náhe der Forsthütte Szállás. Die 
nach O gerichtete 5 m breite und 2 m hohe öf fnung führt durch 
einen kurzen Eingang in eine 12 m lange und 7 m breite Vorhalle, 
deren Decke teilweise eingestürzt ist, infolgedessen mit einer brei-
ten öf fnung an der Berglehne mündet. Aus der Vorhalle geht man 
durch ein Tor in eine geráumige, 10 m lange und 6 m breite, nach 
oben kuppelförmig gewölbte, kleine Halle, die durch zwei weitere 
Tore in zwei kleinere Ráumlichkeiten führt. 

Laut der obigen Beschreibung besteht die Höhle aus fünf 
Ráumlichkeiten, die durch vier verengten Tore abgesondert sind. 
Die Höhle ist in einem dichten, ungeschichteten Kalkstein durch 
Korrosion entstanden und befindet sich im ersten Stádium des 
Verfallens. 

Die Höhlenfüllung weist von untén nach oben folgende Schich-
tenreihe auf: 

1. Auf den Höhlenboden setzte sich gelber, feiner, sandiger, 
serizitscher Ton ab. Organische Einschlüsse fanden wir in demsel-
ben zwar nicht, seinem serizitischen Wesen nach, muss er gewiss 
sehr alt sein. 

2. Auf den gelben, sandigen Ton folgte in einer Dicke von 40 
cm grauer, reiner Höhlenlehm, der ebenfalls vollstándig steril war. 

3. Nun folgte ein áhnlicher grauer, aber kalkschuttführender 
Höhlenlehm in einer Dicke von 30—40 cm. In dieser Ablagerung 
fanden wir spárliche Uberreste des Höhlenbáren und Höhlenlöwen, 
sie setzte sich somit zur Zeit des Hochglazials. 

4 .Über dem Höhlenlehm lag eine dunkelgraue, kalkschuttfüh-
rende Humusschicht, die im vorderen Teil der Höhle 1.5 m dick, ein-
wárts aber immer dünner geworden ist und endlich in der Vorhalle 
und Halle bloss 15 cm stark war. 

5. Den dunkelgrauen Humus bedeckte endlich schwarzer kalk-
schuttführender Humus, der in der Vorhalle 1.5 m dick war, nach 
hinten sich jedoch allmáhlich verdünnt hat. In den beiden Humus-
schichten fanden sich spárliche rezente Sáugetierknochen und we-
nige Tongefássscherben. 
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6. Alle bisher erwáhnten Ablagerungen bedeckte Fledermaus-
guano, dessen Dicke im Eingang 10 cm, in der Vorhalle 40 cm er-
reichte. 

Die Tarkőnische. 

Die in Rede stehende Felsnische besuchte ich im Jahre 1929 
zum erstenmal. Im Jahre 1939 veranstaltete hier Frau Dr. Győrffy-
Mottl eine Probegrabung, die ich im Jahre 1942 fortgesetzt' habe. 
Eine systematische Ausgrabung wáre hier erwünscht. 

Die Tarkőnische befindet sich in der Gemarkung der Gemeinde 
Felsőtárkány (Kom. Heves), unter dem 950 m hohen Tarkőberg. 
Die 18 m breite und 5 m tiefe Nische liegt unter einer hohen Fels-
wand. Das Gestein in welchem sich die Felsnische gebildet hat, ist 
ein lichtgrauer Kalkstein. 

Das Profil der am Boden der Nische abgesetzten Ablagerungen 
besteht aus zwei Schichten: unter einer 0.30 m dicken dunkelgramn 
Humusdecke liegt ein ungefáhr 1.20 m starker gelblich-grauer kaik-
schuttfvhrender Ton. 

Die aus dem gelblich-grauen Höhlenlehm gesammelten Sáuge-
tierknochen rühren, nach der Bestimmung seitens Frau Dr. M. 
Győrffy-Mottl. von folgenden Arten: 

Ursus arctos I.. foss. Rupicapra rupicapra I.. 
Ursus spelaeus Rosenm. Cervus elaphus L. 
Felis spelaea Goldf. Bison priscus Boj. 

Hyaena spelaea Goldf. 
Die meisten Knochenreste stammen vom Braunbáren und zwar 

von der kleineren, fossilen Art. Die Hand- und Fussmittelknochen 
sind zumeist klein und schlank, die Fingerglieder I und II von arc-
toidem Charakter. Die Form und die Ausbildung der Gelenkflá-
chen des Scapholunare, Sprungbeines und Accessorium sind aus-
gesprochen arctoid. Die Eckzáhne sind klein, schlank, auch der vier-
te Prámolar klein und einfach gebaut. Die Záhne sind mehr diffe-
renziert als jene des reeznten Braunbáren. In Vergleich mit den 
Backenzáhnen des Höhlenbáren sind sie jedoch nicht nur kleiner, 
sondern auch ihre Kaufláchen weniger differenziert. 

Aus dem Vorherrschen des Braunbáren und dem Steppecharak-
ter der spárlichen Begleitfauna, kann gefolgert werden, dass die 
kleine Fauna des gelblich-grauen Tons der Tarkőnische dem ober-
sten Pleistozán angehört. 

» 

DIE HÖHLEN DER UMGEBUNG DES BÁLVÁNY. 

Um den 956 m hohen Bálvány reihen sich vier kleinere Höh-
lungen und eine Höhle. NW-lich. gegen dem Tarófő münden der 
Boronásspalt, etwas weiter, unter dem 758 m hohen Tarófő, neben-
einander das Mogyoróser Felsloch und Felsnische. Vom Bálvány 
NO-lich liegt die Bánkuter Höhlung und die Nyárujhegyer Höhle. 
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Sámtliche erwáhnten Höhlen befinden sich in der Gemarkung der 
Gemeinde Nagyvisnyó (Kom. Borsod). 

Der Boronásspalt. 

Dieser Felsspalt befindet sich W-lich vom Bálvány an der 
Lehne des Mogyoróstales, Es handelt sich hier um eine im Kalk-
felsen entstandene Spalthöhle, die sich in einer Lángé von 7 m in 
der Richtung nach S zieht. Dieser schniale Spalt ist durchschnitt-
lich 1 m breit und 2.5 m hoch. Am Ende biegt sich der Gang gegen 
SW. Der in Rede stehender Spalt ist ein schönes Beispiel einer ge~ 
schlossenen Klufthöhle. 

Das Mogyoroser Felsloch. 

Im Endabscnitt des Mogyoróstales und unter dem Tarófőberg 
íinden wir eine ganze Reihe von grossen Sandstein-Blöcken. Das 
in rede stehende Felsloch ist ein zwischen zwei grossen Blöcken 
entstandener Zwischenraum. Die 3.5 m breite und 1.20 m hohe Öff-
nung führt in W-licher Richtung in eine 4 m lange Höhlung, die 
sich im hinteren Teil gegen SW wendet. 

Die Mogyoroser Felsnische. 

Unmittelbar neben dem eben besprochenen Felsloch finden 
wir, hinter dem einen der erwáhnten grossen Sandstein-Blöcken die 
in Rede stehende Felsnische. Die gegen SO gerichtete 7 m breite 
und 3 m hohe Mündung erweitert sich einwárts in eine 3 m tiefe 
Überdachung. Beide hier besprochenen kleinráumigen Hohlráume 
sind schöne Beispiele von Versturzhöhlen. 

Die Bánkuter Höhlung. 

Diese Höhlung befindet sich in der Náhe des Bankuter Turis-
tenhauses oberhalb der Bánkuter Quelle. Die 7 m breite .öffnung 
führt in S-licher Richtung steil herab in eine 7 m tiefe Höhlung. Es 
ist dies eigentlich eine geráumge Felsnische, deren Boden tief ab-
wárts sackförmig unter den überhángenden Kalkfelsen herarbreicht. 
Ihre Lángé betrágt 8 m, die grösste breite in der Mitte 9 m, die 
Höhe an der tiefsten Stelle 5 m, im Eingang 3 m. Die Kalkstein-
bánke streichen gegen 12h und fallen unter 70° ein. Die Höhlung 
ist in der Richtung des Streichens entstanden. 

Die Nyárújhegyer Höhle. 

Die Nyárújhegyer Höhle besuchte ich in Gesellschaft von 
Ludwig Barbie und Kari Freissler im Jahre 1929. Bei dieser Ge-
legenheit habén die genannten Höhlenforscher die schwer zugáng-
liche Höhle befahren und vermessen. 
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Die in Rede stehende Höhle befindet sich in der Gemarkung der 
Gemeinde Nagyvisnyó (Kom. Borsod), am SW-lichen Ende des 
Nyárujberg. Die Höhle besitzt zwei Öffnungen; die eine ist ein en-
ges Loch, das durch einen 8 m tiefen und 1.5 m breiten Kamin in 
die Tiefe führt. Sobald wir nach einem Abseilen in einer Tiefe von 
10 m den Boden erreicht habén, befinden wir uns in einem ge°en 
22h streichenden, 2 m breiten und 4 m hohen, steil abwárts füh-
renden Gang, der sich in einem Spalt fortsetzt. Wáhrend die Decke 
des letzteren fast horisontal verlauft, senkt sich der Boden unter 45° 
tief herab. Beim 20. m erreicht er den tiefsten Punkt, von da aus 
hebt sich wieder der Boden bis zu seinem Ende. Die Lángé des 
Spaltes betrágt 20 m, die Breite ungefáhr 2 m, die Höhe am tiefsten 
Punkt, beim 20 m 12 m. Die zweite ö f fnung befindet sich seitlich; 
sie führt durch einen kurzen Eingang in den eben besprochenen 
Spalt, der gánzlich mit Steinblöcken und Kalksteinschutt ausgefühlt 
ist. Unsere Höhle ist ein grosser untefirdischer Hohlraum, dessen 
einzelne Teile noch erhalten sind, andre Teile sind im Begriff des 
Verfallens und es gibt auch solche Partién, die schon gánzlich ver-
fallen sind. Es handelt sich hier somit um eine veraltete greisen-
hafte Höhle. 

Erklárung der Figuren im ungarischen Text. 

Fig. 1. Sitnationsplan der Höhlen der Umgebung des Peskőberges. 
I. Peskőhöhle. 2. Peskőnische. 3. Cserepeskőer Felsloch 
(1 : 25.000.) 

Fig. 2. Landschaftsbild der Peskőhöhle. 
Fig. 3. Der Eingang zur Peskőhöhle von innen nach aussen gesehen. 
Fig. 4. Das Innere der Peskőhöhle nach der Grabung. 
Fig. 5. Peskőhöhle. 1. Breite Schaberklinge. 2. Kleine Klinge. 3. 

Klinge mit Totalretusche. Hochaurignacien. Nat. Gösse. 
Fig. 6. Peskőhöhle. 1. Beinpfriemen. 2. Beinklinge. 
Fig. 7. Peskőhöhle. 1. Lanzenspitze. 2. Messer. Beide aus Knochen. 

Hochaurignacien. Nat. Grösse. 
Fig. 8. Die Peskőnische. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. I. Nische. 

II. Rechtes Felsloch. III. Kamin. 
Fig. 9. Das Cserepeskőer Felsloch. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
Fig. 10. Situationsplan der Höhlen der Umgebung der Szalajka. 1. 

Szilváser Höhlung. 2. Istállóskőer Höhle. (1 : 25.000.) 
Fig. 11. Szilváser Höhlung. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. I. Vor-

hof. II. Felsloch. 
Fig. 12. Istállóskőer Höhle. Queerschnitt der Ablagerungen durch 

den Punkt 28. 1. Dunkelbrauner Höhlenlehm. 2. Unt ere 
Brandschicht. 3. Lichtbrauner Höhlenlehm. 4. Obere Brand-
schicht. 5. Grauer Humus. 6. Schwarzer Humus. 7. Fleder-
maussguano. 8. Kalksinterablagerung. 

Fig. 13. Istállóskőer Höhle. 1. Beinpfriemen. 2. Bruchstück eines 
Beinstábchens. 

Fig. 14. Istállóskőer Höhle. 1—2. Kiskevélyer Zahnklinge. 3. Bruch-
stück eines Beinstábchens. Hochaurignacien. Nat. Grosse. 
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Fig. 15. Istállóskőer Höhle. Mittelgrosse Klingen mit retuschierten 
Rándern. Hochaurignacien. Nat. Grösse. 

Fig. 16. Situationsplan der Höhlen der Umgebung von Eszteafő. 1. 
Tányérlápaer Höhlung. 2. Tamáskőer Durchgang. 3 Ölyves-
kőer Fuchsloch. (1 : 25.000.) 

Fig. 17. Die Tányérlápaer Höhlung. A. Grundriss. B. Lángsschnitt 
Fig. 18. Der Tamáskőer Durchgang. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 

C. Queerschnitt. 
Fig. 19. Der Eingang zum Ölyveskőer Fuchsloch. Fot. J. Erdeu, 

1941. 
Fig. 20. Landschaftsbild des Ölyveskőer Tales. Fot. J. Erdey. 
Fig. 21. Situationsplan der Umgebung des Feketesár. 1. Mélysár-

höhle. 2. Mélysárschacht. 3. Das Felsloch Feketesár. 4. Der 
Durchgang Feketesár. (1 : 25.000.) 

Fig. 22. Eingang zur Mélysárhöhle. Fot. L. Schönviszky. 1929. 
Fig. 23. Der Mélysárschacht. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
Fig. 24. Das Felsloch Feketesár. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. C. 

Queerschnitt. 
Fig. 25. Der Durchgang Feketesár. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
Fig. 26. Situationsplan der Umgebung der Kőröshöhle. (1 : 25.000.) 
Fig. 27. Situationsplan der Umgebung der Tarkőnische. (1 : 25.000.) 
Fig. 28. Situationsplan der Umgebung des Bálvány. (1 : 25.000.) 
Fig. 29. Das Mogyoróskőer Felsloch. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
Fig. 30. Die Mogyoróskőer Felsnische. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
Fig. 31. Die Bánkuter Höhlung. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 

Erklárung der Kartenbeílagen im ungarischen Text. 

Karte I. Grundriss und Lángsschnitt. der Peskőhöhle. Aufg. Dr. 
O. Kadic 1939. A. Vorhof, B. Vorderer, C. Mittlerer, D. 
Hinterer, E. Seitlicher Abschnitt. F1 Vorderer, F2 Seitli-
cher Kamin. S. Grubenwahnungen. 

Karte II. Profilé der Bodenausfüllung in der Peskőhöhle. A. Lángs-
schnitt. B, C, D, E, F. Queerschnitte durch die Punkte 2, 4, 
6, 8 u. 12. 1. Dunkelbrauner, 2. Grünlichgrauer, 3. ziegel-
roter, 4. lichtgelber Höhlenlehm. 5. Schwarzer Humus. 6. 
Fledermaussguano. 7. Práhistorische Grubenausfüllungen. 
8. Neueste Ablagerungen. Auf. Dr. O. Kadic. 

Karte III. Die Istállóskőer Höhle. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. C, 
D, E Queerschnitte durch die Punkte 4, 12 u. 16. Aufg. Dr. 
O. Kadic. 

Karte IV. Das Ölyveskőer Fuchsloch. A. Grundriss. B. Lángsschnitt. 
C. Profil der Bodenausfüllung. 1. Rötlichbrauner. 2. licht-
gelber. 3. grünlichgrauer. 4. lichtbrauner Höhlenlehm. 5. 
Brauner Humus. Aufg. Dr. O. Kadic. 

Karte V. Grundriss und Lángsschnitt der Mélysárhöhle. I. Eingang. 
II. Hauptgang. III. Hocher Gang. IV. Queergang. V. Unte-
rer, VI. Oberer Nebengang. Aufg. Dr. O. Kadic. 
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KarteVI. Grundriss und Lángsschnitt der Köröshöhle. I. Eingang. 
II. I. Tor. III. Vorhalle. IV. II. Tor. V. Kupelhalle. VI. 
III. Tor. VII. Hintere Halle. VIII. IV. Tor. IX. Endab-
schnitt. Aufg. Dr. O. Kadic. 

Karte VII. Profilé der Bodenausfüllung in der Köröshöhle. A. Lángs-
schnitt. B, C, D. Queerschnitte durch die Punkte 0, 18 u. 22. 
1. Fledermaussguano. 2. Schwarzer Humus. 3. Dunkelgrau-
er Humus. 4. Grauer kalkschuttführender Lehm. 6. Gel-
ber, sandiger, sericitischer Ton. Aufg. Dr. O. Kadic. 

K a r t e V I I I . Grundriss und Lángsschnitt der Tarkőnische. 1. Gelb-
lichgrauer Ton. 2. Dunkelgrauer Humus. Aufg. Dr. 
O. Kadic. 

K a r t e IX. Grundriss und Lángsschnitt der Nyárújhegyer Höhle. A. 
Grundriss. B. Lángsschnitt. I. Kamin. II. Nische. III. 
Gang. IV. Spaelt. V. Unterer Eingang. Aufg. L. Barbie und 
K. Freissler 1929. 



Felelős kiadó : Kadic O. 

NYOMATOTT A K A P U C I N U S O K 
N Y O M D Á J Á B A N BUDAPESTEN 




